
VON ANKE DEMIRSOY

DÜSSELDORF Wo ein Gipfel den
nächsten überragt, wo es Steilflan-
ken und Täler gibt und wuchtige
Blöcke einWeiterkommenerschwe-
ren, fällt die Orientierung nicht im-
mer leicht. Für eineHochtourdurch
AntonBruckners 7. Sinfonie,Haupt-
werk im jüngsten Sternzeichen-
Konzert, konnte die Düsseldorfer
Tonhalle jetzt erfahrene Bergführer
gewinnen: In der Rotunde debat-
tierte das „Quartett der Kritiker“
öffentlich über Hörbeispiele aus
ausgewählten Aufnahmen.
Schon die Premiere des Formats

im April fand guten Anklang, weil
es nicht als Expertenzirkel gedacht
ist, sondern Hörerfahrung auf un-
terhaltsame Weise vermitteln will.
Auch bei der Neuauflage blieben
kaum Plätze frei. Dass neben Fach-
kenntnisBegeisterung fürdie Sache
mitschwingen würde, durfte mit
Blick auf dieBesetzungals garantiert
gelten: Jörg Lengersdorf (WDR),
Wolfram Goertz (Rheinische Post)
und Joachim Mischke („Hambur-
ger Abendblatt“), alle Mitglieder in
der Jury des Preises der Deutschen
Schallplattenkritik, erhielten Ver-
stärkung durch Alpesh Chauhan,
ErsterGastdirigentderDüsseldorfer
Symphoniker.
Seinem Prinzip, in der Sinfo-

niekonzert-Woche keine Aufnah-
men zu hören, sei er für diese Ge-
sprächsrunde untreu geworden,
verrietChauhangleich zuBeginn. Er
musstenachdemParforceritt durch
18 Hörbeispiele mit verschiedenen
Orchestern und Dirigenten noch
genug Konzentration finden, um
seine eigeneVersionder Siebtenauf-
zuführen. Mit mehreren Auszügen
pro Satz ging es einmal quer durch
Bruckners sinfonischesGebirge.Da-
bei stammte die älteste Aufnahme
aus dem Jahr 1928,mit denBerliner
Philharmonikern unter Jascha Ho-
renstein. Die jüngste Version von
2023 stammt aus der Gesamtauf-
nahme derWiener Philharmoniker
mit Christian Thielemann.
Die Runde hatte bei der Auswahl

auf Kontraste geachtet. So traf der
für seine langsamen Interpretatio-
nen bekannte Zen-Buddhist Sergiu
Celibidache auf den schneidigen
ChristianThielemann, bei dem das

Scherzo militärisch-zackig klingt.
Paul Hindemith mit dem gleichen
Orchester zu hören wie Celibida-
che (Süddeutscher Rundfunk, nur
15 Jahre früher), zählte zu den his-
torischen Raritäten: „Ein Bruckner,
der fast so leicht undklarwieMozart
klingt, aber viel zu schnell an Span-
nung verliert“, befand Chauhan.
Eine Seltenheit auch die Aufnahme
des SWR-Sinfonieorchesters aus
dem Jahr 1968, weil Dirigent Hans

Rosbaud auf dem Höhepunkt des
zweiten Satzes auf den Einsatz von
Becken und Triangel verzichtete.
Fragen nach dem „richtigen“

Tempo und Klang wurden von den
Kritikern lebhaft diskutiert, zuwei-
len durchaus kontrovers. Während
Joachim Mischke kein Freund von
Celibidaches Tempovorstellungen
ist („Klingt wie ein Bruckner auf
Stützrädern“), hob Jörg Lengers-
dorf die Energie der Aufnahme he-

raus und argumentierte, dass eine
große Masse eben nur langsam in
Bewegung gesetzt werden könne.
Bei Philippe Herreweghe und dem
OrchestredesChamps-Élysées lobte
Mischke die filigrane Arbeit amDe-
tail. Nikolaus Harnoncourt, Eugen
Jochum, Mariss Jansons, François-
XavierRoth, StanislawSkrowaczew-
ski und Christoph von Dohnányi
komplettierten die eindrucksvolle
Bruckner-„Playlist“.

Die Mischung ausWerkkenntnis,
pointiertem Urteil und Anekdoten
machte das Expertengespräch le-
bendig. Vor allem die persönlichen
SchilderungenzogendasPublikum
mit: wie Wolfram Goertz zunächst
von Günter Wand gerüffelt und
später zu ihm privat in die Schweiz
eingeladen wurde, wie Alpesh
Chauhan unerwartet eine Probe
für seinen Mentor Andris Nelsons
übernehmen musste und dadurch
sein Bruckner-Erweckungserlebnis
hatte – das sind vom Leben selbst
geschriebene Musikgeschichten.
Eine von ihnen stimmte sehr

nachdenklich: die jenes jüdischen
Dirigenten Jascha Horenstein, der
ausKiewstammte, vonFurtwängler
gefördert wurde undMusikdirektor
an der Düsseldorfer Oper war, bis
er von den Nationalsozialisten ver-
trieben wurde. Goertz sprach ein-
dringlich über Horenstein und sein
Bruckner-Dirigat mit den Berliner
Philharmonikern. Dass in Düssel-
dorf heutenichts andiesenKünstler
erinnere, fand er höchst befremd-
lich.

Vier Bergführer
im Bruckner-Massiv
Erneut war das „Quartett der Kritiker“ in der Tonhalle
zu Gast. Drei Journalisten und Dirigent Alpesh Chauhan
sprachen über Anton Bruckners Siebte.

Ex-Generalmusikdirektor Klee
ist mit 89 Jahren gestorben
VONWOLFRAMGOERTZ

DÜSSELDORF Es war ein bewegender
Moment, als die große Düsseldorfer
Delegation im Mai 1984 im polni-
schen Breslau ankam und dem Pub-
likum ein denkwürdiges Programm
präsentierte: zunächst Mozarts „Re-
quiem“, danach Arnold Schönbergs
„Ein Überlebender aus Warschau“,
danach erneut Mozarts „Requiem“,
doch als Fragment, das nach
dem achten Takt im„Lacri-
mosa“ jäh abbrach. Im
Auditorium herrschte
atemlose Stille. Die
deutschen Gäste (Mu-
sikvereinundSympho-
niker) hatten in Polen
eindrucksvoll eine mu-
sikalische Kombination
aus Besinnung, Demut
und Versöhnungsbitte
vorgelegt; sie wurde mit
großer Anteilnahme ge-
würdigt.
Konzipiert hatte diese

bannende Reihenfolge der damalige
Düsseldorfer Generalmusikdirektor
Bernhard Klee, der für seine Klug-
heit ebenso bekannt war wie für sei-
ne Gründlichkeit. Nichts überließ er
dem Zufall, er probte ebenso genau,
wie er die Programme seiner Konzer-
teaufbaute. Jetzt istKlee,dervon1977
bis 1987 musikalischer Chef in der
Tonhalle war, im Alter von 89 Jahren
im schweizerischen Kreuzlingen ge-
storben; dies teilte Tonhalleninten-
dant Michael Becker unter Berufung
aufKleesFamiliemit.
Klee, 1936 in thüringischen Schleiz

geboren,wareinvielseitigorientierter
Künstler. Er galt als Mozart-Experte,
der sogar für Raritätenwie„Thamos“
und „Zaide“ ein Herz hatte, stand
aberauchderNeuenMusikneugierig
gegenüber.Werke vonHenze, Gubai-
dulina und anderen brachte er zur
Uraufführung. In der Musik Mahlers
fühlteersichebenfallsbeheimatet.
Klee war kein Fan des Glamours.

Seinenoble Art empfanden vieleMu-
siker als angenehm, gelegent-
liche Pedanterien sind bei
jedem Dirigenten unver-
meidlich. Der Chor des
Musikvereins mochte
Klee sehr, es gibt ge-
meinsame Schumann-
Aufnahmen, die noch
heute vorbildlich wir-
ken. Zur Singstimme
hatte Klee das innigste
Verhältnis: Als Kind war
er Mitglied des Leipziger
Thomanerchors gewe-
sen; außerdem war er
mit der Sopranistin Edith

Mathisverheiratet.
Zugleich war Klee ein weithin be-

gehrter Gastdirigent; er stand am
Pult in Berlin, Amsterdam, Wien,
New York, Cleveland, Chicago, Pitts-
burgh) machte Klee Eindruck. Der
Münchner Kritiker Joachim Kaiser
nannte ihn einen „Dirigenten von
Rang“. Mit diesem Wind im Rücken
gelangesKlee –auchdies einBeispiel
für seine intelligente Durchsetzungs-
kraft –, im Düsseldorfer Rathaus die
Personalstärke der Symphoniker auf
angemessene 130Musikerinnen und
Musikerzuerhöhen.

Bernhard Klee 2014
beim Jubiläumskonzert
der Düsseldorfer Sym-
phoniker. FOTO: TONHALLE

VONHELGAMEISTER

DÜSSELDORF Düsseldorfs jüngster
und fleißigster Galerist Nils Müller
(42)machtmitteninderKunstmarkt-
Krise seine fünfte Galerie auf. Jettet
von New York nach Paris, ist zwei-
mal im Rheinland und neuerdings
auch im Ruhrgebiet vertreten. Aus
einer rein menschlichen Entschei-
dung hatte er 2010 die Räume sei-
nes verstorbenen Kölner Freundes
und Vermieters DJ Sven Ruttkowski
übernommen und die Galerie Rutt-
kowski 68 genannt. Der Mann ohne
Kunststudium, aber Weggefährte
eines Heers junger Künstler, wurde
zu einem der renommiertesten Ga-
leristen.Wiemacht er das?
Er ist kein Leisetreter. Wo er auf-

tritt, herrscht Wirbel. Als kommuni-
kativer Mensch bringt er ganze Sze-
nen zusammen.Wen er zeigt, ist sein
Fan. Die Unterscheidung zwischen
High und Low Culture kennt der
einstige Graffiti-Künstler nicht. Er
vertritt zeitgenössischeKünstler,De-
signer, Autodidakten und Leute aus
der Subkultur, aber natürlich auch
Absolventen mit akademischem
Werdegang.
Manche Kreativen kennt er seit

seinem Eröffnungsjahr 2010, wie
Philip Emde und Stefan Marx, die
jetzt in Düsseldorf mit „Fünf Jahre
Arbeit“ zu sehen sind. Sie kennen
sich wie er in verschiedenen Kunst-
bereichen aus. Stefan Marx hatte in
der Skateboard-Szene begonnen,
ist Geschäftsführer des Musiklabels
Smallville Record, besitzt die Band
„The Dead Sea“ und ist in seinen

Schwarzweiß-Zeichnungen, über-
malten Flyern und humorigen Slo-
gans wie sein Freund Emde nicht
nur, aber auch in der Straßenkul-
tur verankert. Beide gingen aus der
Hochschule für angewandteWissen-
schaften in Hamburg hervor, Marx
unterrichtete Zeichnen an der Bau-
haus-Universität inWeimar.
Müllers Favoriten sind selten ein-

gleisig. Lars Eidinger ist DJ, Musiker,
Film- und Theater-Schauspieler,
lehrt an der Hochschule für Schau-
spielkunst Ernst Busch und ist Mit-
glied der Deutschen Filmakademie
wiederBerlinerAkademiederKüns-
te. Bei Müller zeigte er Fotos undVi-
deos.
Dennoch kommen nicht nur die

Künstler seiner Generation in sei-
ne Räume. So feierte er im letzten
Jahr die Deutschlandpremiere
für die gebürtige Ungarin Eva
Beresin (69) und bekam ein
großesDankeschönausder
Albertina inWien. Hatte er
doch deren Katalog wie
den von Eidinger für
die Kunstsammlung
NRWunterstützt.
Hat Müller eine

Strategie, einen
Plan? Er arbeite
nicht so konzep-
tuell, sagt er. „Es
sind alles Türen,
die aufgegangen
sind. So habe ich
im Vorjahr die große
Chance beim Schopf
ergriffen, die Räume
der Galerie m zu über-

nehmen. Siewar 1969vonAlexander
von Berswordt-Wallrabe gegründet
worden und liegt im malerischen
Schlosspark in Bochum-Weitmar.
Der Raum fungiert auch als Künst-
lerresidenz und lädt Künstler zum
Arbeiten vor Ort ein.“
Seine Künstler schickt er im bes-

ten Fall von einer Niederlassung zur
nächsten. Aber wie sind die Orte?
Die Antwort des Selfmademan: „Et-
was los ist überall, aber es gibt die
Krise auf dem Kunstmarkt. Darauf
zu reagieren, ist ganz wichtig. Man
muss aktiv sein, nicht nur von Aus-
stellung zu Ausstellung, sondern
auch zwischen den Ausstellungen,
durch Kunst im öffentlichen Raum,
Auftragsarbeiten, Zusammenarbeit
mit Musik und Popkultur. Natürlich
ist es eine harte Zeit, aber ich las-
se mich nicht verbiegen, auch
nicht durch irgendeinen
Trend.“
Sein Urteil über seine
Standorte: „Köln ist leben-
diger, da sindmehr junge
Leute im aufstreben-
den Stadtteil Ehren-
feld. Aber da kau-
fen nicht mehr
Leute Kunst.
In Düsseldorf
passiert auf alle
Fälle mehr, zu-
mindest was den
kommerziellen
Markt angeht. Die

Galerie in NewYork, die wir 2023 er-
öffneten, reiht sich in die lebendige
amerikanische und internationale
Galerieszene von Downtown Man-
hattan ein. In Paris sitzen wir seit
2018 imMarais-Viertel in einemGa-
lerieraum, der für einen kontinuier-
lichen Austausch mit französischen
Künstlern steht. Dort sind die Kos-
ten gering und ist die Galerieleitung
konstant.“ Ein Kostenvergleich: „Die
Miete in Düsseldorf ist dreimal so
teuerwie inParis.Direkt amGrabbe-
platz, imZentrummitderKunsthalle
und der Kunstsammlung als Nach-
barn, ist es die ideale Lage.“
Sein Erfolgsrezept? Man muss

mit dem, was man macht, hundert-
prozentig im Einklang sein. „Alles,
was ich zeige, ist eine sinnliche und
emotionale Herausforderung und
Entscheidung. Über die Jahre gibt es
Gruppierungen und Freundschaf-
ten, diemitwachsen. Ich findees toll,
wenn eineDynamik im eigenen Pro-
gramm entsteht.“ Dennoch sagt er
einen erstaunlichen Satz: „Mit dem
Wissen von heutewürde ich niemals
eineGalerie eröffnen.Wennmansel-
ber sensibel ist unddie Künstler sind
es auch, ist es schwierig, psycho-
logisch-mental gesund zu sein. Ich
bin leider immer zu nahe dran. Ich
bin sehr freundschaftlich. Ich merke
dann, dass ich selber involviert bin.“

InfoRuttkowski 68, Grabbeplatz 2, zeigt
bis 26. Oktober „5 Jahre Arbeit“ von Phi-
lip Emde und StefanMarx. In der Ausstel-
lung geht es umdas gemeinsameArbei-
ten in den Sommerferien inNeustadt an
derWeinstraße in Emdes Atelier.

Karriere trotz Krise am Kunstmarkt
Nils Müller ist mit Ruttkowski 68 der Aufstieg zum internationalen Galeristen gelungen.

Der Galerist Nils Müller.
FOTO: GALERIE RUTTKOWSKI;68

JoachimMischke, Alpesh Chau-
han, Jörg Lengersdorf undWolfram
Goertz (v. l.). FOTO: DIESNER/TONHALLE

JuryDer Preis der Deutschen
Schallplattenkritik ist ein von der
Tonträgerindustrie unabhängiger
Zusammenschluss von 160Mu-
sikkritikern und Journalisten aus
Deutschland, Österreich und der
Schweiz. In 32 Fachjurys deckt
der Verein die gesamte Bandbrei-
te der Genres ab, von der Sym-
phonik über die Oper, vom Jazz
über Folklore und HeavyMetal bis
zu Rock und Hip-Hop.

KonzertDie nächsten Sternzei-
chen-Konzerte in der Tonhalle
sind am 31. Oktober, 2. und 3. No-
vember. Asher Fisch dirigiert dann
Benjamin Brittens „War Requiem“,
es spielen und singen die Düssel-
dorfer Symphoniker, derWDR-
Rundfunkchor Köln und der Chor
des StädtischenMusikvereins.
Mehr unter www.tonhalle.de.

BeimnächstenMal gibt
es das „WarRequiem“
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